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Aspekte, von JtuMolimen
Ein « Plauderei von F . M .

Mit Beklemmung fußten wir der italienischen Grenze zu. Die
Faschisten sind so scharf . Nicht als ob wir keine ordnungsgemäßen
Pässe Latten oder etwas einzuschmuggeln versuchten. Nein , wir
sind hochkorrekt . Und trotzdem . . .

Vor fünf Jahren leerten die Faschisten unfern ganzen Zug und
beorderten uns durch die Paßkontrolle und di« Zollstell«. Das war
gewiß ibre Pflicht . Aber die Art , wie sie das machten, konnte
einem das Wiederkommen verleiden . Barsche Kommandoworte ,
finstere Mienen , kurrangebundener Schnauzton Die faschistischen
Beamten schienen jeden Reisenden als Verbrecher anzuseben, zum
mindesten als lästigen Eindringling . Offensichtlich stand der ganze
Beamtenkörver unter dem frischen Eindruck jener merkwürdigen
Aeußerung Mussolinis , daß Italien aufhören solle , „das Lotter -
bett ausländischer Hochzeitsreisender und müßiger Gaffer "

zu sein.
Sie behandelten uns danach. Wir wurden auf dem offenen

Bahnsteig in einen Pferch getrieben , wo wir fast eine Stunde auf
die Abfahrt des Zuges warten mußten . Wie Hering« zusammen«
gepreßt , Damen und Herren,' in einem Ersenpserch , wie in frühe¬
ren Zeiten am Schalter einer Theaterkasse. Der Alvenwind fegte
über uns hinweg und wirbelte Schnee und Regen auf uns . Das
war der Grub des faschistischen Italiens . Ein Eindruck, der haften
bleibt .

Wir waren daher diesmal auf nichts Gutes gefaßt. Aber wie
kams? Paß - und Gepäckreoiston im Zuge ! Kein Aussteigen.
Keine schnauzigen Gesichter . Eber eine gewisse frostige Höflich¬
keit — : Der Faschismus hat den Reisenden gegenüber zu den
internationalen Formen des Umgangs zurückgefundrn. Zwar siebt
es noch nicht so aus , als ob sie uns zu schätzen wüßten , wenn man
kommt , um einig« Hunderter in ihrem Land zu lassen . So weit
sind sie noch nicht . Man fühlt , daß sie in uns etwas wie ein not¬
wendiges Uebel sehen .

Da sind die Hoteliers und ihr Personal ganz anders . Die
schnappen nach Gästen wie Karpfen nach Brotbrocken. Hier herrscht
die alte sprungbereite Dienstbeflissenheit, die flitzende Zuvor¬
kommenheit. Die Trinkgelder sind zwar abgelöst, man zahlt 10
bis 15 Prozent der Rechnung. Trotzdem gibt es bei der Abreise
genug hohle Hände. Aber man ist willkommen - und geschätzt.
Denn der starke Zustrom, die „Karawanen "

, namentlich von
Deutschland bleiben aus . Alle Kellner klagen. Sie verstehen
natürlich unsere Verarmung infolge der Reparationszahlungen ;
aber daneben meinen sie , wir trügen noch Haß gegen Italien im
Herzen vom Krieg her. Nicht einmal die Anbiederung der
Stahlbelmler hat diese Meinung zu erschüttern vermocht.
Und sie erschöpfen sich mit Beteuerungen , daß sie nichts gegen uns
hätten . Italiens Eintritt in den Krieg sei ein« Torheit gewesen ;
ein tüchtiger Staatsmann hätte das Trento ohne einen Schwert¬
streich zu erlangen gewußt.

Ja , wir sind angesehen, wenn wir trotzdem kommen . Die Fra «
telli lernen sogar deutsch , vom Liftboy aufwärts bis »um Hotel¬
besitzer. Man trifft viele Deutsche unter den Fremden . Und unter
den Deutschen herrschen natürlich Philologen und Lehrerinnen vor.
Sie bevölkern Museen und Galerien , Kirchen und Paläste , immer
lerneifrig , studierwütig , immer mit dem Bädecker in der Hand.
Müßige Gaffer ? Der erste Mann Italiens kennt di« Leute nicht ,
die er beschimpft .

Viel Wesens wird gemacht von der Ordnung , di« der Duc«
allenthalben geschaffen habe. Die Züge fahren jetzt pünktlich ab,
statt nach Belieben wie früher . Aber mit welchen U n k o st e n
bat der Duce das fertig gebracht? Auf jedem Bahnhof liegt ein
faschistischer Milizposten neben der ordnungsgemäßen Polizei der
Earabinieri . Jeden Zug muß ein Schwarzbemd begleiten . Mit
umgeschnalltem Revolver läuft der Mann mit dem Schaffner von
Abteil zu Abteil . An jedem Bahnhof prangt das Rutenbündel ,
das faschistische Hoheitszeichen. Jede Lokomotive führt es auf ihrer
Rennbrust , jeder Spießer im Knopfloch. In Genua flammt es als
elektrische Lichtreklame iiber dem nächtlichen Babnhof . Dort hält
es auch die Mussolini -Kaserne für angebracht, ihren Namen in
Elüblicht über Stadt und Meer leuchten zu lassen ! Rutenbündel
überall ! Das Volk soll merken, daß es unterm Beil lebt .

Die historischen Wegelagerer und Banditen gibt es nicht mehr.
Mussolini , heißt es , habe ihr Gewerbe legalisiert , indem er sie alle

in den Hotels anstellt«. Auch die Landplage der Bettelei ist stark
gemildert . Man rühmt sich dessen. Aber ein durchschnittlicher
deutscher Polizeiamtmann hätte das ebensogut »uweg gebracht, und
zwar ohne Belagerungszustand und ohne Beseitigung der Dolks-
rechte . Mussolini hat einfach das nachgeholt, was für Italien
längst fällig war , wenn es als moderner Kulturstaat gelten wollte.

Alle staatlichen Museen gewähren freien Eintritt , auch das
Forum und Pompeji . Das sieht wie eine noble und großzügige
Geste aus . Man darf jedoch nicht vergessen , daß der große Benito
dafür von jedem Fremden bis zu zwei Lire pro Tag Aufent -
hatltstaxe verlangt . Dazu muß man drei Tage nach der Ein¬
reise eine Aufenthaltserlaubnis bei der Polizei einholen , die vier
Lire kostet. Mussolini nimmt es also von den Lebenden, und er
wälzt ungeheure Steuersummen auf die Fremden . Italien braucht
sich über das Abebben des Fremdenstroms wahrhaftig nicht zu
wundern .

In den Galerien dürfen di« Aufseher keine Trinkgelder annehmen.
Steht überall angeschrieben. Und wer ihnen Geld anbietet , wird
sofort ausgewiesen. Genau wie früher in den kaiserlichen Schlös¬
sern in Berlin und Potsdam . Es juckte mich zu erkunden, ob sie
trotzdem etwas nehmen. Natürlich nahmen sie . Genau wie in Ber¬
lin und Potsdam .

Der Faschistengruß hat viel von seiner anfänglichen theatra¬
lischen Schneidigkeit eingebübt . Er hat sich abgeschliffen; es hat
sich eine bequemere Eebrauchsform herausgebildet . Die Leute
beben die Hand mit gespreizten Fingern kaum über Magenbähe .
Drollig siebt das aus , als wollten sie sagen : Bleib mir vom Leib !
Seit Jahren wird jedes Gebäude , dem der große Mann die Ehre
seines Besuchs antut , mit seinem Bildnis geschmückt. Mit einer
Schablone wird einfach der Kops des Duce auf die Wand gestrichen .
Eine blöde Äfferei . Wenn nur ein Funke von Bescheidenheit in
dieser „cüsarischen Person " lebte , müßte sie sich solchen Personen¬
kult und solche schweifwedelnde Anhimmelung verbitten . Der
Faschistenvlebs muß gar keine Selbstachtung haben . Manchmal
sind die Bilder mit Eselsmist beschmissen, oder es sind ihnen die
Augen ausgekratzt. Eine beredte Kritik ! In Gesprächen sind die
Leute überaus vorsichtig ; sie machen nur Andeutungen . Alles
zittert vor Denunziationen . Diesem Volk ist der Maulkorb umge-
bunden , daß es eine Schande ist . Und doch sagte mir ein Herr,
wenn Mussolini stürbe, gebe es eine soziale Revolution , wie sie die
Welt noch nicht gesehen . Man denkt an Spanien .

Die italienische Schlamperei und den Schmutz kann man noch
vielfach studieren trotz Mussolini . In Florenz siebt die berühmte
Loggia dei Lanzi mit hochwertigen Skulpturen wie dem Raub der
Sabinerinnen von Giovanni da Bologna , dem Perseus Benvenuto
Cellinis , dem antiken Menelaus mit der Leiche des Patroklus , der
reizenden Marmorgruvve Fedis , die den Raub der Polyxena dar¬
stellt, u . a . Lauter Sachen von -hohem Kunstwert , das Zixl so
vieler nordischer „Gaffer"

. Aber wie sieht das alles aus ! Unbe¬
schreiblich verstaubt , verdreckt , von Tauben beschmutzt, verwahrlost .
Kein Mensch legt eine Hand daran in der Kunststadt der Medici .
Dasselbe Bild bietet die Fassade der berühmten Kirche Or San
Michele mit ihrem figürlichen Schmuck von ersten Meistern wie
Vervocchio , Gbiberti , Donatello , Nanni di Banro . Auf den herr¬
lichen Bronzefiguren liegt zentimeterdicker Staub von der Straße .
Da wird nie ein Pinsel oder ein Staublappen darübergeführt . Mit
Ehrfurcht naben wir nordischen Barbaren uns diesen Kunstwerken,
die den südländischen Barbaren so unwert sind , daß sie sich nicht
einmal di« Mübc nehmen, sie instand zu halten . Von solchem An¬
blick wendet sich der „müßige Gaffer" mit Grausen .

Aber , wer weiß, vielleicht ist das gerade das , was die cäsarische
Person will ? Dem Mann kann geholfen werden.

Familiensinn
Wie lange braucht eine Wahrheit , um zu siegen ? Das kommt

ganz auf Größe, Umfang und Macht dr Interessengebiete an , denen
die Wahrheit auf die Hühneraugen tritt und ferner darauf , wie
man den Begriff „siegen" definiert . In einem der interessantesten
Falle der neueren Weltgeschichte , in dem eine Wahrheit zu siegen
versuchte , im Fall « Dreyfus . dauerte es drei Jahre , bis sie
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Nach der Mahlzeit verließen wir das Kasbah . Sämtliche Dorf¬
ältesten hatten sich versammelt , um sich von uns ru verabschieden.
Einige Araber gaben uns 2 bis drei Kilometer das Geleite . Berg¬
auf und bergab , durch Täler und Schluchten, bet Flüsse und Bäche
führte der Weg der Siedlung Sidi Bujaggo zu.

Wir mußten darauf bedacht sein , noch vor Dunkelheit beim Caid
des Ortes anzugelangen . Für uns waren diese Märsche eine barte ,
schwere Aufgabe . Kaum waren wir am Kasbah angelangt , waren
wir auch schon von einer groben Volksmenge umringt . Mißtrauisch
wurden wir beobachtet. Für uns Deutsche war immer das
schlimmste , den Leuten auf ihre Fragen keine richtige Antwort
geben zu können. Unser Glück war , daß unsere eingeborenen Be¬
gleiter sich immer für uns ins Zeug legten . Wir überbrachten

, dem Caid unser Begleitschreiben, in dem im Namen Mohammeds
gebeten wurde , wir möchten sicher untergebracht werden, und der
Caid möchte für unser Fortkommen sorgen .

Am nächsten Morgen wurde unsere bisherige Begleit - und
Scbutzmannschaft entlassen und zurückgeschickt. Wir verblieben drei
Tage in Sidi - Bujaggo und waren Gäste des Caids . In gleicher
Ausmachung wiederholte sich dann unser Abmarsch , Auch dieser
Caid versorgte uns mit Lebensmittel und wir erhielten die üblich«
Schuhmannschaft als Begleitung .

Der Nifkabylenführer
Wir zogen tiefer ins Land hinein . Nach 29 Tagen Marschzeit

erreichten wir unser eigentliches Ziel . Wir kamen zu dem welt¬
bekannten Führer der aufständischen Marokkaner , zu Abd el Krim .
Dieser Eingeborenenfübrer war es , der den Franzosen ihr Vor¬
gehen ungeheuer und mit unabstreitbarer Geschicklichkeit erschwerte .
Wir wurden nicht gleich dem Rifkabylenchef vorgefübrt . Dolle
acht Tage mußten wir in der ersten Siedlung des kriegerischen
Araberstammes verbleiben .

Der Caid hatte an Wd el Krim ein Anmeldeschreiben gerichtet,
indem er anfragte , ob es erlaubt wäre , daß wir in das engere
Bereich Abd el Krims weiterziehen dürften . Obwohl wir Deser¬

teure waren, und bei den Kampfgenossen Abd el Krims nur Schutz
suchten , wurde uns immer von Neuem Mißtrauen entgegengebracht.
Die Marokkaner suchten eben hinter jedem Deserteur einen fran¬
zösischen Spion . Wohl wußte man im Rifkabilengebiet , daß in der
Legion sehr viele Deutsche dienen , die, wo es nur ging , versuchten,
das französische Totenhemd abzulegen und zu desertieren . Wäh¬
rend dieser acht Tage wurden wir in einer Felsenhöhle förmlich
gefangen gehalten . Keiner von uns durfte ohne Erlaubnis und
Begleitung diese Höhle verlassen und die Gegend betrachten.

Landsleute
Drei Monate waren seit unserer Desertion verflosien, wir svra-

chen schon ganz gut arabisch und konnten uns mit den Arabern
auch gut unterhalten . Am achten Tage erlebten wir dann die
große Ueberraschung. Wir saßen mißmutig in einer Ecke unserer
Höhle und grübelten über unser weiteres Los nach . Plötzlich er¬
tönte von draußen ein wildes Gejoble und Geschrei . Als wir vor
den Höhlenausgang traten , sahen wir , wie alles auf unser« Höhl«
losgestürmt kam . Wir erkannten aber , daß es nicht in feindlicher
Absicht geschah . Der Caid schritt an der Spitze des Haufens . Plötz¬
lich wurden wir aus der Menge heraus mit deutschen Worten an¬
gerufen : „Willkommen, ibr deutschen Brüüder " . Mit ungeheurer
Erregung vernahmen wir diesen deutschen Gruß . Tränen kamen
uns in die Augen. Wir flogen förmlich unseren deutschen Brü¬
dern in die Arme. Auch für sie war diese Stunde ein großes Er¬
lebnis . Es waren Abgesandte von Abd el Krim , die uns in sein
Lager bringen sollten.

Die meisten unserer Landsleute waren schon vor langer Zeit
desertiert . Manche schon sogar vor einigen Jahren . Der Auf¬
bruch am nächsten Morgen erfolgte nicht mehr auf Schusters Rap¬
pen. Wir machten den Weg zu Abd el Krim auf dem Rücken von
Mauleseln . Bergauf und bergab , über Flüsse, über Stock und
Stein schleppten uns die lanoobrigen , grauen Gesellen dem Lager
entgegen Am zrveiten Marschtage erreichten wir gegen zwei Uhr
nachmittags den Bergesrücken, aus dem unter starkem Schutz das
Lager des Befehlshabers der Rifkabylen lag . Wir wurden als¬
bald von einigen Arabern im Aufträge von Abd el Krim begrüßt .
Dann wurden wir dem großen Führer der Rifkabylen persönlich
vorgestellt, dem Manne , der damals die ganze Welt in Atem hielt .
Bei ihm stand die Entscheidung über unser Schicksal. Er konnte
uns der deutschen Heimat wieder schenken oder auch in seine
Dienste nehmen.

Mbd el Krim zeigte sich als ein vornehmer , gebildeter Mann .
Einer von uns wollte ihm die Hand küssen, was aber von ihm
entschieden abgelehnt wurde . Es wurde uns mitgeteilt , daß er
von uns den landesüblichen Grub nicht verlange, sondern wir joll-

stch auf den Marsch machte , fünf Jahre , bis sie durchdran« , zwölf
Jahre , bis sie triumphierte . Aber selbst heute kann sie nicht von
sich sagen, daß sie auch den letzten Gegner für sich gewonnen hätte,
llm von den Luten der „Kation kranxaise" und von den deutschen
Rationalisten ganz zu schweigen : von dem Augenblick an , da der >n

Deutschland gedrehte Dreyfus -Film in Frankreich seinen Ein »»»
hielt und die belebende Wirkung zeitigte , daß dag große Them»

auch in Versammlungsräumen erneut erörtert wurde , machte eine
junge Dame von sich reden , die den Interpreten der über ein Vier'

teljahrhundert alten Wahrheit teils mit der Reitpeitsche, teils m»

erregten Zwischenrufen zu Leibe rückte . Die junge Dame trägt den
Namen Esterhazy, ist die Tochter von Dreyfus ' damaligem großen
Gegenspieler, und das Argument , das sie vorzubringen hat , lauter -

Jch dulde keine Verunglimpfung meines Vaters ! .
Dreyfus wie Esterhazy sind der heutigen Generation längst keim

Lebewesen mehr , deren menschliche Qualitäten sie erregten nnd ui»
deren persönliches Ergehen sie sich kümmerten. Sie sind von allem
Körperlichen abstrahierte historische Prinzipien . Wie seltsam,
diesem Stadium der Dinge eine Stimme zu hören , die in ein
historische Auseinandersetzung den Atemschlag der menschlichen Bi»
düng hineinträgt ! Alle möglichen Dinge sind gegen Dreyfus um
seine Fürsprecher mobil gemacht worden : Das Ansehen des Heere »«
der Patriotismus , die Rassengemeinschaft. Es ist ein furchtbare
Kampf gewesen, einer auf Leben und Tod. Der Durchbruch M
lang . Jetzt kommt nun immer noch ein Wert daher , einer , an ve»
man überhaupt nicht gedacht hatte , das letzte und festeste Vollme"
des Gruvvensinnes : der Familiensinn und meldet seine For
derung auf Retouchierung eines historischen Begebnisses an . Dam
meint es Fräulein Esterhazy gewiß sehr gut , wie es vermutlich au
Mitstreiter Esterhazys auf irgendeine Weise gut gemeint Ham ?!
Wir aber sehen wieder einmal , wie schwer es doch die Wqbrhef
hat . Wenn ihr schon selbst ein Emile Zola ersteht und Berg« b'
Lüge beiseite räumt , so muß st« noch immer darauf gefaßt se>»'
daß für einen Schurken geltend gemacht wird , er sei aber doch
liebevoller Gatte und trrusorgender Pater gewesen. .

Wie lange braucht die Wahrheit , um zu siegen ? Solange , #**

die Dummheit , die Böswilligkeit und der Familiensinn währen .
Hans Bauer -

„Nationalsozialismus und Beamtentums , von Dr . Helmut Klot ,
Verlag der AP .-Korresvondenz, Berlin NW . 87 , Siegmundshof 1- !
1931. Preis 50 Pfg . Der besondere Wert der vorliegenden Schr 'ss
ist der , daß die maßgebenden Führer der Hitlervartei hiichstselm
über Theorie und Praxis nationalsozialistischer Beamtenvolitik ^
Worte kommen ; Tatsache wird an Tatsache gereiht , urkundlich b"
legte Tatsache an urkundlich belegte Tatsache. — Wenn das
sultat dieser Methode ein vernichtendes Todesurteil über die Be
amtenvolitik der Hitlervartei ist, dann trägt hieran nicht der Der
fasser Schuld, es ist dies vielmehr die Frucht der inneren und äus^
ren Unwahrhaftigkeit des Nationalsozialismus dem Beamtentum
gegenüber. — In besonderen Abschnitten wird das Schicksal de»
Beamten unter dem Faschismus ( in Italien in Thüringen , l"
Braunschweig) dargestellt und belegt . Jeder Beamte jeder Kare'

gorie und jeden Grades diese Schrift lesen.
Die „Neuen Blätter für den Sozialismus " erscheinen monatl ^

im Verlag Alfred Protte , Potsdam . Der Preis beträgt für d>-
Einzelbeft 1 RM . , für das Vierteljahr 2,75 RM . Probenummer "
werden vom Verlag gern zur Verfügung gestellt. Im HJlaW
schreibt Wilhelm Sollmann über „Jugend und Partei "

. J*
fordert von der Partei , daß sie dazu beiträgt , die sozialistische
dankenwelt möglichst lebensfrisch zu gestalten , um sie an die 3u0 **j
heranbringen zu können. Die Jugend selber soll aber auch in K,
„Apparat " hineingehen und sich den gewünschten Einfluß erarm!
ten . Walther Pa hl nimmt von der jungen Generation aus
lung . Er untersucht den Altersaufbau der Partei im VerglE
zum Volkskörver und kommt dabei zu interessanten Schlüssen. ® ,
notwendige Verjüngung ist nur mit einer planmäßigen Aktivier»^
der Jugend zu erreichen, für die er die Grundgedanken einer ko"
struktiven Politik entwirft . Theodor Hambach vergleicht in
nem Aufsatz .Die militante Partei " den Ausbau und das inE
Leben der SPD . und der NSDAP , und zieht daraus wertvou
Lehren . Auch sonst enthält die Zeitschrift wertvolles Material . 2° '

,
Hauptbedeutung liegt jedoch darin , mit jeder Nummer neuauft ""

,
chende Probleme zur Erörterung zu bringen und — wie inE
man auch im Einzelnen zu den Lösungen stehen mag — damit " ,
Auflockerung geistiger Erstarrung zu erwirken ; eine dringend ""
wendige Aufgabe in unserer schnellebigen Zeit .

ten ihn mit unserem deutschen Händedruck begrüßen . Abd el
hieb uns dann nach deutscher Art willkommen! Er gab seA
Freude Ausdruck, wieder einmal Deutsche begrüßen zu dürst ':
Er versprach, uns in sein« Obhut ru nehmen . Ganz besond«''

wollte er sich mit all den neueren Kampfesmitteln , die ihm
den Franzosen in die Hände gefallen waren , vertraut maE
Einer seiner Beamten erhielt den Auftrag , für unsere Kleids"'

Essen usw. zu sorgen. Unsere deutschen Kameraden nahmen "
in ihre Zelte . Später wurden wir neu mit Waffen aller Art
gerüstet. In aller Ruhe konnten wir uns von unseren Strao "^.
erholen . Wir erhielten die Aufgabe , di« Araber mit den ® ,
schinengewebren vertraut zu machen und sie an diesen auszubW
Es war eine schöne Sache für »ns . Korporal zu spielen.
batten wir die Mannschaften soweit, daß wir mit den
Übungen besinnen konnten. Die Ausbildung dauerte sechs
Wir verlebten herrliche Tag« . Unsere Löhnung bestand im ^ -
in einem Duro (Währung fünf Frank ) . Mit dem Geld« ko"
jeder anfangen , was er wollte . Leute trt gehobenen Stelle " ^
dielten ebenfalls keine höhere Löhnung , vielmehr war ihre
für sie nur ein Ehrenposten .

Offensive gegen die Franzosen
Auch dieses Leben nahm eines schönen Tages ein Ende.

Deserteure sowie sämtliche sonstigen Führer wurden zu Abd el
gerufen , um dort einen Stabsappell entgegenzunehmen. Der
batte zu uns Deutschen ein grobes Vertrauen . Es wurde u"" ^ ,
Plan einer Offensive gegen die Franzosen bekanntgegeben-
Franzosen sollten nicht nur aus dem Rifkabylengebiet ge« ^
werden , sondern alle Postenketten von Kenitra bis einige
meter östlich von Taouriet sollten gesprengt werden . Z">

"
^

Tara und Sidi Abdula sollten die besten Truppen eingesetzt A
den und den Hauptschlag führen . Die Völker des Atlasgem "

^ ,
sollten von dem fremden Joche frei werden. In aller Stille ""\ ,f
mobilisiert . 120 000 Rifkabylen , darunter etwa 430 Deutsch « ' ®
den auf einer Frontlänge von 300 Kilometern eingesetzt . ^

Die ersten französischen Posten wurden glatt überrumpelt ^
entwaffnet . Die sich nicht ergaben , wurden erbarmungslos
gemacht . Schon am ersten Tage des Aufftandes fielen
Postenbereiche und am zweiten Tage achtundvierzig. Die
rosen batten schwere Verluste, während sie auf der Seite von
el Krim nur gering waren . Die französische Heeresleitung ft1
einen Aufstand in diesem Gebiet nicht vorbereitet . Es
sonders dem dortigen Oberkommandierenden der franröss^
Truppen , dem Marschall Lyautö , zu verdanken, wenn der
marsch so glatt vorwärts kam .

(Fortsetzung folgt.)


	[Seite 753]

